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Vorwort des Herausgebers. 

I m nachstehenden übergebe ich der Öffentlich- 
keit eine Sammlung von meinem Bruder nach- 
gelassener Gedichte. Der Plan zu diesem Werke 
war im Frühjahr 1901 in ihm herangereift. Er 
schreibt in einem jener Zeit entstammenden Briefe: 
Ich werde wohl lange zu diesem Buche brauchen, 
vielleicht Jahre. Und wer weiß, wie und wann 
ich es dann publiziere. . . Gewisse Gefühle 
und Bekenntnisse schreien nach der lyrischen 
Form, nach der großen lyrischen Form. Und 
daß mir diese gegeben ist, beweisen mir die 
zwei Dutzend Gedichte, die ich hier geschrie- 
ben habe. — Merkwürdig, ich wußte es ganz 
genau, daß ich noch 'mal Verse machen würde, 
nachdem ich es so lange ganz unterlassen. 
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Nun ist es mit einem Male mit solcher Gewalt 
über mich gekommen; so ganz anders, als 
ich sonst dichte. Es ist, als spräche irgend 
etwas aus mir, eine Gewalt, ein fremdes Wesen, 
dessen Diener ich nur bin. 

Vielleicht ist es, weil ich in den letzten 
Jahren so viel erlebt habe, vielleicht auch, 
weil ich mit meinen vierzig Jahren nun an 
einer Lebenswende stehe. Ich bin so glücklich, 
daß ich gewartet habe, diese großen Gefühle 
und Erfahrungen nicht in kleinen Gelegen- 
heitsgedichten verschwendet habe. Überhaupt 
sehe ich mehr und mehr ein, wie glücklich 
ich bin, auch darin glücklich, daß ich mich 
so spät entwickle, daß ich langsam reife, daß 
auch der Erfolg langsam zu mir kommt, und 
daß ich so in die Tiefe leben darf. 

Der ursprüngliche Grundplan des Werkes er- 
gibt sich aus einer zum Teil in Stichworten ge- 
haltenen Niederschrift, die im vorliegenden Bande 
als Anhang wiedergegeben ist. Es war dem Dichter 
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nicht vergönnt, diesen weitausschauenden Plan im 
vollen Umfange auszuführen. Im Frühjahr 1901, 
also gleichzeitig mit der Konzeption des Grund- 
planes, entstanden die Gedichte: „Mannestränen“, 
„Vergänglichkeit“, „Die Eltern“, „Mir träumte“ 
sowie der ursprünglich „Männertränen“, später 
„Der Liebe Todesspiegel“ und endlich „Schicksal“ 
benannte Zyklus, im Herbste 1903, wenige Wochen 
vor dem Tode des Dichters, die Gedichte: „Ernte“, 
„Das Töchterlein“, „Ein Paar Augen“, „Gedenken“, 
„Im Traume“, „Erwartung“, „Die alte Buche“, und 
„Abend“. Die übrigen Gedichte, welche in diesem 
Bande Aufnahme gefunden haben, entstammen dem 
letzten Jahrzehnt des vorigen Jahrhunderts. 

Als Gesamttitel war ursprünglich „Der Liebe 
Todesspiegel“ in Aussicht genommen. Im Jahre 
1903 (offenbar gleichzeitig mit der Konzeption des 
Gedichtes „Ernte“) trat an seine Stelle der Titel 
„Erntezeit“. Auch das dem Bande vorangestellte 
Motto »Reif sein ist Alles“ scheint dieser letzten 
Zeit zu entstammen. Das Werk sollte, wie aus 
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der Niederschrift des Grundplanes und dem vor- 
her erwähnten Briefe hervorgeht, in fünf Teile 
zerfallen. Die Untertitel sollten »Meine Toten*, 
»Jünglingsschmerzen“, „Männertränen“, „Reif sein“, 
„Und dennoch!“ lauten. 

Benno von Polenz. 
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Ernte 


M ein Acker ist mit Korn bestellt; 

Die Ähren krümmen sich im Feld, 
Gebeugt in ihrer goldnen Reife. 

Fromm wartend stehen sie bereit; 

’s ist Erntezeit, ’s ist Sterbezeit. 

Auf, daß ich meine Sense schleife! 

Ich setze ihre Schneide an, 

Sie frißt durch’s Korn sich breite Bahn; 
Ein Schwung, ein Zug, die Häupter sinken. 
Ich gönne mir nicht Rast, nicht Ruh, 

Dem fernen Waldrand streb ich zu; 

Schon fühl ich seinen Schatten winken. 

v. Po lenz, Gedichte. 1 
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Da hör’ ich, täuschte mich das Ohr, 

Dem Echo gleichend kam mir’s vor, 

Weit hinter mir ein feines Sirren. 

Was haut mir nach in gleichem Schritt, 

In gleichem Takt, in gleichem Tritt? 

Und näher, näher kommt’s mit Schwirren. 

Ich wende mich, bin wie gebannt; 

Wer bist du Schnitter ungekannt, 

Der du dich hängst an meine Sohlen? 

Du mähst im fremden Ährenfeld, 

Die Frucht ist mein, von mir bestellt; 

Wer hat zur Ernte dich befohlen? 

Tief sitzt der Hut ihm im Gesicht, 

Aus hohlem Auge glüht kein Licht, 

Er lächelt düster ohne Lippe, 

Weit holt er aus, die Schneide saust, 

In seiner knochendürren Faust 

Ein grimmes Richtschwert klirrt die Hippe. 
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Verstand er mich? Er nickt mir zu, 

Mäht emsig weiter dann in Ruh; ’ 

Ich steh und starre angstbeklommen, 

Hör’, wie er sich ein Liedchen singt, 

Das summt und brummt und gellt und klingt, 
Ein Sang, wie ich ihn nie vernommen. 

„Hei, mir gehört die ganze Welt! 

Ich mähe, wo es mir gefällt. 

Die Ähren schwer, die Halme fein 
Mitsamt den bunten Blümelein 
Vor meiner Sense sind sie Schwad. 

Ich schneide früh, ich schneide spat. 

Den trifft es morgen, jenen heut; 

Seid nur bereit, ja, seid bereit!“ 

Da hab ich mich emporgerafft, 

Sein Lied gab meinem Kleinmut Kraft, 

Die Sense hoch und weit geschwungen; 
Den rüstgen Händen mich vertraut, 
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Nicht umgesehn, nach vor geschaut, 

So hab mein Tagwerk ich bezwungen. 

Seitdem verging gar manche Zeit, 

Mein Haupt trägt schon das Silberkleid, 
ich hör’ nicht mehr des Schnitters Singen. 
Nur wenn der müde Tag sich neigt, 
ln mir und um mich alles schweigt, 

Tönt mir’s wie fernes Sensenschwingen. 
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Mai. 

D aß er die schlummernde kosend erwecke, 
Hat sich der Lichtgott der Erde genaht; 
Unter der eisig starrenden Decke 
Sprießt schon im Triebe die grünende Saat. 
Jetzt noch gefangen, einst bist du frei! 

Aus ist der Winter, nah ist der Mai. 

Und wo jetzt kahl noch die Schollen gebreitet. 
Wogt bald das reifende Ährengold; 

Was heut der Sämann sorgend bereitet, 

Lohnt ihm der Sommer mit fürstlichem Sold. 
Schreite nur wacker, schaffe nur treu! 

Hart ist der Winter, gütig der Mai. 
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Sieh, wie am Baume die Knospen sich drängen, 
Noch sind die Sänger fern seinem Dach. 

Bald doch im Laube mit buhlenden Klängen 
Ruft dem Gefährten der Nachtigall Schlag. 
Frühling ist worden; alles wird neu! 

Alt ist der Winter, jung ist der Mai. 
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Kranzgedicht. 


Als ich zu diesem Jungfernkranz 
A. Die Blumen dir gebrochen, 

Da haben die kleinen Blüten zu mir 
Ein Wörtlein jede gesprochen. 

Sie haben mir ihr Leid geklagt, 

Daß nun zu Ende ihr Leben, 

Daß sie zu Andrer Lust und Freud 
Ihr Dasein müßten geben. 

Doch eine Blüte, die schwieg still, 
Tat nicht mit den Schwestern klagen; 
Und was ihr Schweigen mir verriet, 
Will ich dir, Freundin, sagen: 
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Das Leben, das uns Blumen ward, 

Ist ein kurzes Duften und Sonnen, 

Wir hauchen es aus und sind nicht mehr, 
Noch ehe der Tanz recht begonnen. 

Doch schmücken wir eine Menschenbraut, 
War nicht umsonst das Leben, 

Da unser Duften bei ihrem Glück 
Eine Schwester darf umschweben. 
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Es liegt oft tiefer Sinn im kindischen Spiel. 


F ritzchen, du und kleine Emmy, 

Was bedeutet euer Singsang, 

Was bedeuten diese Kerzen, 

Dieses große Wasserbecken? 

Ach, wir spielen ja nur Taufe! 

Fritzchen, du und kleine Emmy, 

Was bedeutet euer Aufzug, 

Diese düstren Schmerzensmienen, • 
Diese schwarzen Trauerschleier? — 
Ach, wir spielen doch Begräbnis! 

Fritzchen, du und kleine Emmy, 

Was bedeutet dieses Streiten, 

Dieses Zanken, dieses Keifen? 
Fritzchen, warum knuffst du Emmy? — 
Ach, wir spielen Ehepaar! 
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Das Töchterlein 


M ein allerliebstes Töchterlein, 

• Es naht die Zeit, 

Wo dir, mein Kind, die Rose blüht 
Die Rose dir allein, 

Und dann wie sie in Lieblichkeit 
Schamhaft dein junges Herz erglüht. 

Bald kann das sein! 

Mein allerliebstes Töchterlein, 

Wohl kommt die Stund, 

Wo dich die Myrte duftend schmückt, 

Du Abschied nimmst vom Mädchen-Reihn, 
Und jener dorngeflochtne Bund 
Sein Mal auf deine Stirne drückt. 

Wann wird das sein? 
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Mein allerliebstes Töchterlein, 

Auch kommt die Nacht 
So wonneschwül und ernst geweiht, 
Mit holdvertauschtem Mein und Dein, 
Wo Hymens Hand dir sacht 
Den Gürtel löst voll Heimlichkeit. 
Wie wird dir sein? 

Mein allerliebstes Töchterlein, 

Einst kommt der Tag, 

In duftigen Nebel noch gehüllt, 

Wo gar ein krauses Köpfchen fein 
An deinem Busen ruhen mag. 

Dann ist der Rose Traum erfüllt, 
Wenn du wirst Mutter sein. 
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Ein Paar Augen 


D u lebtest halb in Träumen 
Die Mädchenzeit dahin, 

Nur wie ein leichtes Schäumen 
Floß Sehnsucht über dich hin. 

Da sahst du ein Paar Sterne 
In einem ernsten Gesicht, 

Die wie aus himmlischer Ferne 
Dir leihen wollten ihr Licht. 

Nun hob sich’s gleich dem Schleier 
Von keuscher Seele dir, 

Brach wie blutrotes Feuer 
Ein lohend Fanal herfür. 

Die Augen sie haben die Kerzen 
Des Wissens dir angesteckt, 

Im unentweihten Herzen 
Zum Weib dich auferweckt. 


x 
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Gedenken. 

G edenke mein, 

Wenn du im Abendwinde 
Gehst durch ein reifend Ährenfeld, 

Wenn letzter Himmelsglanz gelinde 
In goldnen Mantel hüllt die Welt. 

Beim holden Abendschein, 

Wie fern ich sei, gedenke mein! 

Gedenke mein beim nächt’gen Sternenreigen, 
Wenn alle Tiefen Finsternis verhüllt, 

Mach, daß sich dir bei solchem heil’gen Schweigen 
Die Seele ganz mit süßer Inbrunst füllt. 

Weit tue dann den Schrein 
Des Herzens auf! Gedenke mein! 
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Gedenke mein in allerbängster Stunde, 
Wenn dir versagt ein jedes Licht, 

Wenn dröhnend wild mit ehrnem Munde 
Dein Schicksal dunkle Worte spricht. 
Wenn du durch Wüsten gehst allein. 

Bin ich bei dir; gedenke mein! 


i 
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Im Traume. 


D u lagst in tiefem Schlummer 
Bei taghellem Mondenlicht, 

Da huschte, ich sah es, ein Kummer 
Über dein weißes Gesicht. 

Und weil von den Lippen dir kamen 
Die Seufzer todesbang, 

Riefst wild du meinen Namen 
Mit fremdem, feindlichem Klang. 

Viel mehr als deutliches Sagen 
Machte dein träumender Mund 
Mit seinem stillen Klagen 
Den bittersten Vorwurf mir kund. 



Doch lichter im Traume und lichter 
Bald strahlte dein Angesicht, 

Als sähest du liebe Gesichter, 

Hörtest das schönste Gedicht. 

Nicht hobst du die schlummernden Lider, 
Längst wich das Mondenlicht, 

Da beugte ich lauschend nieder 
Zu dir mein heißes Gesicht 

Und als nun aus Herzens Tiefen 
Ein schwellender Seufzer dir drang, 

Als deine Lippen riefen 
Meinen Namen mit Jubelklang, 

Da ging ein rosiger Schimmer — 

Die Sonne erwachte noch kaum — 

Leis durch das stille Zimmer; 

Gott segnete deinen Traum. 
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Mannestränen. 


I ch weiß, ich weiß, du hast gar manche Träne 
Um mich geweint. Dein Los war Frauenlos: 

In Schmerzen lieben! 

Doch sind Frauentränen 
Gar wunderliche Dinger. Edelsteine, 

Die eine güt’ge Fee mit stiller Hand 
Von Aug und Wange sammelt, einen Kranz, 

’nen Strahlenkranz zu flechten eurem Haupt, 

Daß rührender und schöner nur ihr schaut. 

O, Mannestränen sind ganz andrer Art; 

Sie bleiben ungeweint und sinken tief, 

Gleich Kieseln kalt und schwer zum Herzensgrund. 
Dort liegen sie, ein starrer eisiger Schutt, 

Ein Eis, das frißt und sengt, wie Feuerbrand. 

v. Polenz, Gedichte. 2 
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So weißt du’s nun, wenn ich dich oftmals kränkte, 
Aus eisiger Tiefe stieg es feindlich auf, 

Wo meine ungeweinten Tränen ruhen. 

Und ach, wie manchen sandtest du nicht selbst 
Zum Grund hinab von jenen kalten Steinen! 


18 
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Vergänglichkeit. 


Ach, daß vom Lenz zum Winter 
,/V Nur so ein kleiner Weg, 

Und zwischen Jugend und Alter 
Führt ein so kurzer Steg, 

Und zwischen Leben und Sterben 
Ein schnell verflogener Traum! — 
Ach, daß die Lieb’ vom Hasse 
Trennt allerschmälster Saum! 



Erwartung 


I ch denke oft, es darf nicht sein, 

Und doch das Herz wird’s nie erfassen, 
Will, ach, vom blöden Wahn nicht lassen, 
Du trittst noch einmal bei mir ein. 

Von lieben Dingen alt und neu 
Hätt’ ich dir mancherlei zu sagen; 

Dir hob ich auf viel tausend Fragen, 

Vor fremdem Aug’ verborgen scheu. 

Du ruhst dich nirgend besser aus, 

Wie ferne du auch heut* magst weilen, 
Heimwärts ein jeder Schritt muß eilen; 
Und glaube mir, hier ist dein Haus. 

Ich weiß es ja, du kehrst zurück, 

Dann sei es wie in alten Zeiten. 

Indessen will ich still bereiten 

Mein Herz und Haus für solches Glück. 
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Der Landstreicher. 

I ch zieh die Lande hin und her 
Ein alter Vagabunde, 

Ohn’ Uhr und Kompaß, kreuz und quer, 
Mir schlägt ja keine Stunde. 

So wandre ich viel tausend Jahr 
Rings um die Erde immerdar; 

In meine Hand gegeben 
Ist euer aller Leben! 

Am Kirchhof geht die Fahrt vorbei, 

Ein wackliches Gemäuer! 

Horch! düstere Sterbelitanei, 

Grabrede — alte Leier! 

Mir macht es nicht das Herze weich, 
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Ich breche mir ’nen Fliederzweig; 

Die Mädels zu berücken 

Sollst du den Hut mir schmücken. 

Ha! kommt ein andrer Vagabund 
Mir dort nicht just entgegen? 

Welch zottig räudiger, alter Hund, 
Verwittert und verwegen! 

„Kenn Kunde!“ grüßt der Wandersmann, 
Ich biet* ihm meine Flasche an; 

Hat gierig draus getrunken, 

Ist lautlos hingesunken. 

In jenem Hause groß Geschrei! 

Ein Kindchen grad gestorben, 

Der eine Sproß von muntren drei; 

Das Kleeblatt, ach, verdorben! 

Ihr Eltern nehmt’s nicht allzuschwer, 
Gebt nur auch* gleich die andren her! 
Ein glatt Geschäft vor allen, 

So laß ich mir’s gefallen! 
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Das Edelfräulein dort im Schloß 
Will morgen Hochzeit machen, 

Ist schön und jung, die Mitgift groß; 
Der Bräutigam kann lachen! 

Wie schwillt im Traum des Fräuleins 
Brust, 

Entbreitend sich der nahen Lust! 

Ich tät mich zu ihr schleichen, 

Und schnell muß sie verbleichen. 

Herr Graf, auf Eurem edlen Tier, 

Darf ich mich Euch gesellen? 

Mir macht die Hetzjagd auch Pläsier, 

Kliff klaff! Den Keiler stellen! 

Hoch jene Hecke, edler Graf, 

Doch haltet Euch im Sattel brav! 

O weh! Schon liegt begraben 
So Mann wie Roß im Graben. 

Nun zieh ich in die Großstadt ein; 
Welch Tosen, welch Gedränge! 
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Da möchte jeder Erster sein, 

Wie schiebt und treibt die Mengel 
Geduld! Nur nicht so übereilt! 

Ob ihr euch hastet, ob ihr weilt, 

Mir geht ihr doch entgegen, 

Auf euren kurzen Wegen. 

Mal ins Theater will ich gehn, 

Theater hab’ ich gerne! 

Ein neu Ballett ist heut zu sehn, 

Da bleib’ ein Andrer ferne! 

Wie voll das Haus! Kein Platz blieb leer, 
Von rosigen Gliedern wogt ein Meer. 

’nen Funken in den Plunder! 

Brennt lichterloh wie Zunder. 

Madame! Wie wär’s mit einem Tanz? 
Hört, wie die Geigen singen! 

Im glatten Saal voll Lichterglanz 
Laßt uns im Walzer schwingen! 

Was gibt’s? Was blickt Ihr also stier? 
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Saht wohl zu tief in’s Auge mir? 

Ich hör ’ne Saite springen; „ 

Aus war’s mit Tanz und Klingen. 

Dich Sanitätsrat, hoch gelehrt, 

Laß ich ein Weilchen machen. 

Dein Doktern sei dir unverwehrt, 
Treibst ja nur meine Sachen! 
Quacksalberst besser, als ich’s kann, 
Bracht’st unter’n Rasen manchen Mann. 
Du bleibe mein Gehilfe! 

Ich lob’ mir solche Hilfe. 

Längst Mitternacht! Die Straßen leer. 
Nur eine späte Schöne, 

Die keinen Amoroso fand, 

Schleicht dort komm, Magdalene, 

Komm, henkle dich bei mir nur ein; 
Das soll dein letztes Brautfest sein! 

Du ärmste, tust mich dauern, 

Sollst einsam nicht mehr lauern! 
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Am Schreibtisch sitzt ein junger Mann, 
Will sich den Kopf zerquälen, 

Wie er was Neues finden kann 

„Vom Tode“ zu erzählen. 

Was quälst du dich, *clu armer Fant, 
Und malst den Teufel an die Wand? 
Schon steht er dir im Nacken, 

Wird früh genug dich packen. 
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Die alte Buche. 

V 

Auf halber Höhe eine Buche steht, 

JiY. Dort wo der Weg in schmaler Krümmung geht ; 
Schon manche hundert Jahre ward sie alt. 

Hell leuchtend vor dem ernsten Föhrenwald 
Gleicht sie der guten Tempelhüterin. 

Viel Paare schreiten heimlich zu ihr hin. 
Nachsichtig sah sie manches Stelldichein, 
Unzähl’ge Namen grub man in sie ein.- 

Die vielen Wunden tuen ihr nicht weh, 

Sie wächst nur um so stolzer in die Höh, 

Und weil der Wipfel in den Himmel steigt. 

Sie ihre Zweige freundlich tiefer neigt, 

Zu einer Laube biegend das Geäst, 

Das keinem Neugierauge Durchblick läßt. 
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Der Seufzer viele wurden ihr vertraut, 

Paar hat um Paar sie mütterlich getraut. 

Die Leute wechseln und die Moden auch, 

Doch niemals ändert sich der Liebe Brauch. 
Sie sieht und hört dasselbe fort und fort, 

Doch plaudert nimmer aus das kleinste Wort. 
Nur manchmal nachts bei Sommerwindeswehn 
Hört man ein Flüstern durch die Zweige gehn. 
Leis mit sich selber raunt die Alte da 
Von wunderlichen Dingen, die sie sah. 


A 


28 


Digitized by Google 



Die Eltern. 

U m Mitternacht. Es schläft das alte Haus, 
Vom hohen Dache sicher zugedeckt. 

Es schlummern alle, die darinnen sind, 

Und ahnen nicht, daß wenn das Leben schläft, 
Der Toten Stunde anhebt. — 

Mitternacht! 

Die steile Treppe kommt ein Zug herauf, 
Paarweise gehn sie, einzeln, auch zu dritt, 

Der Bruder und die Schwester Hand in Hand, 
Manch trotz’ger Held, manch krummes Mütterlein, 
Und Kinder, die der Eltern Schritten folgen. 

Dort eine Mutter, die der Glucke ähnlich 
Ein ganzes Häuflein deckt mit ihrem Fittich; 
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Im Schmuck der Myrte jugendliche Bräute, - 
Und Knaben schlank und flink wie Edelwild. 

Die langen Gänge eilen sie ljinab, 

Der sucht dies Zimmer auf, die jene Kammer. 
Sie kennen jeden Winkel ja des Hauses. 

Es zieht der Ahnen Geisterzug vorbei, 

Sie schaun mich an mit großen," stillen Augen, 
Die tief nach innen blickend nichts erkennen, 

Ein jeder ganz vom langen Traum umfangen, 
Doch wie im Leben schreitend, blickend, lächelnd. 
Dort noch ein Paar: Der Mann im grauen Bart, 
Er schreitet langsam, träumerisch, bequem; 

Sie aber treibt ihn sanft, reicht ihm den Arm, 
Trägt ihre Jahre und die seinen scheint’s. 

Das junge Auge spricht den Runzeln Hohn, 

Wie eine Braut blickt sie voll Zärtlichkeit, 

Und lächelt gütig unterm weißen Haar. 

Da plötzlich angezogen faßt ihr Blick 
Die Spinnewebe dort an jenem Spiegel. 


N 
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Behende eilt sie hin und fegt ihn blank. 

Dann greift sie wieder des Gefährten Hand, 
Der ihrem Tun geduldig zugeschaut. 

Und langsam seh ich nun das alte Paar 
Den Weg zum Schlafgemach hinunterschreiten. 

Ich stehe zitternd, steh und wag’ es nicht 
Der Eltern heil’gen Spuren nachzugehen. 
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Otto von Bismarck. 

Zum achtzigsten Geburtstage. 

I m Sachsenwalde sah ich eine Buche; 

Grad’ steigt wie Fels der graue Schaft empor 
Zur Höhe, die das Auge staunend mißt. 

So ragt der Stamm, granitner Säule gleich, 

Kein Ästchen wagt hervor sich, bis zur Krone; 
Dann bricht das Astwerk aus mit Riesenarmen 
Und hält des Blätterdaches duft’gen Schirm. — 
Im Sachsenwalde steht der Große so, 

Mit breiten Wurzelarmen tief verankert 
In seiner Heimat zähem Mutterboden, 

Sein ragendHaupt hält Zwiesprach mit dem Himmel. 
O Fürst! Dem heut sein Volk mit Kränzen naht, 
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Aus großer Zeit ragst du ein letzter Zeuge! 

Des Freiheitskriegs verrauschendes Gewitter 
Hat fernher deiner Wiege noch gegrollt, 

Du hast das tiefste Elend auch gesehen 

Des deutschen Volkes, sahst sein langes Ringen; 

Nach Einheit hast sein Seufzen du gehört. 

Dein Aug’, o Fürst! Dein helles Seherauge 
Im Schacht des Berges hat’s den Schatz erkannt, 
Den durch Jahrhunderte die Besten suchten, 

Den Hort der Eintracht, lange da verzaubert, 

Der tiefer uns und tiefer war gesunken, — 

Weil Zwietracht Schicht um Schicht darauf getürmt 
Von Bruderzwist und Kläglichkeit und Jammer, — 
Den Hort hat deine Hand zu Tag gefördert, 

Nun blickst mit milden Greisesaugen du 
Von deiner Jahre klarer Bergeswarte 
Ins stille Land der Ewigkeit hinaus. 

Das Alter küßte deinen Scheitel längst, 

Der Genius mit der Fackel grüßte dich, 

Doch hat er noch die Leuchte nicht gesenkt; 
Möcht’ zögern lang er doch, um unsertwillen! 

Du kennst ihn: Jeder Große nennt ihn: „Freund“. — 

v. Po lenz, Gedichte. 3 
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„Noch lange nicht genug!“ rief einst dein Ahn’; 
„Du tatst genug!“ ruft heut die Welt dir zu. 

Du tatest dir genug, und damit mehr, 

Als je ein Deutscher seinem Volk getan. 

Drum duldp, Fürst , daß wir dich heute ehren, 

Weil du zu Ehren wieder uns gebracht. 


X 
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Egidys Tod. 

I m Winter war’s vorm Jahr, kalt stand und grau 
Der Himmel über rußgeschwärzten Häusern. 
Wir schritten durch die Vorstadt, er und ich. 

Im Schnellschritt eilte — denn ’s war Mittagspause — 
Das Arbeitsvolk in Haufen uns vorüber, 

Mit groben Fäusten, eckigen Ellenbogen, 

Geruch der Arbeit noch in Haar und Kleidern. 
Ich, dem ihr Wesen just nicht nach Geschmack, 
Verwünschte laut des Pöbels lästig Drängen. 

Doch er, durch einen Blick bestraft’ er mich. 

Ich wußte, was er meinte: unsre Schuld, 

Ja unser aller aufgehäufte Schuld, 

Aus jenen Mienen feindlich und verdrossen, 

3 * 
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Aus jenen Blicken trostlos, stier, verödet, 

Aus ihren Gliedern ausgemergelt hager, 

Schrie wider uns. Er liebte dieses Volk. 

Ihr Elend war das seine, ihre Not, 

Sie sengt* ihm, wie ein Feuermal, das Herz, 

Sein wackres, treues, kindergutes Herz. 

Auch heute so; ich sah des Kummers Wolke 
Auf seiner Stirn, sah ihn die Lippe nagen. 

Wir schritten zu. Durch Häuserlucken schon 
Drängt Gartenland und Zaun und freies Feld. 
Bald liegt Berlin im Dunste hinter uns. 

Und wie die Luft uns freier nun umfächelt, 

Und schon ein dunkles, breites, zackiges Band 
Der Kiefernwald den lichten Himmel säumt. 

Da schüttelt er wie eine fremde Last 
Den Kummer ab vom heiteren Gemüt. 

Sein Auge leuchtet und es glüht die Wange, 

Weil er mit starken Schritten vorwärts eilend 
Beredten Mundes Bild auf Bild mir deutet, 

Wie sich die Zukunft seinem Hoffen zeigt. 
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Jetzt, als er schweigt, vom Rausche überwältigt. 
Ergreif ich selbst das Wort und wende ein: 
„Nein, niemals wird dein Traum zur Wirklichkeit! 
Die Menschheit ist verdammt zu ewiger Not, 
Denn wir sind Sklaven angebornen Elends. 

Nie werden wir von solchen Fesseln frei 
Den Nacken heben, nie Gesetz und Richter 
Entbehren können, niemals Frieden halten. 

Und wenn dem Kriege du, Volk gegen Volk, 

Dem Henkerbeile Einhalt du geboten, 

Viel wildre Kämpfe werden dann entbrennen, 
Mann gegen Mann und Klasse gegen Klasse. 

Der Große wird den Kleinen stets verschlingen, 
Bedrücker und Bedrückte wird es geben, 

So lange Mensch sein, Egoist sein heißt.“ 

Da blitzte feindlich mich sein Auge an; 

So hab’ ich*s blitzen sehn in alter Zeit, 

Wenn seine Rechte flink zum Degen fuhr. 

Doch heute machte Halt auf halbem Wege 
Die kleine markige Faust. Nur schwerer atmend, 
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Das Haupt gesenkt, als schluck’ er was hinab, 

So stand er eine Weile vor mir da. 

Dann blickt’ er auf, und sieh: er lächelt, 

Nahm bei der Hand mich sanft und ging voran. 
Vor einem greisen Eichbaum macht er Halt, 

Der hier inmitten schlanker Kiefern ragte, 

Ein moosbewachsner schlangenarmiger Riese. 
„Wir haben Februar!“ so hob er an, 

„Wenn kaum drei Monde sind ins Land gegangen, 
Wird dieser Alte, düster jetzt und tot, 

Im vollen Schmuck von Blatt und Blüte leuchten. 
Fehlt dir der Glaube? Zweifelst du daran?“ — 
»Ja, weil dann Frühling ist!“ war meine Antwort. 
„Ja, weil dann Frühling ist — o herrlich Wort! 
Und wollte jemand dir entgegenhalten: 

Nie kann des Winters Eis der Sonne weichen, 

Zu hart und kalt und starr ist seine Kruste, 

Der gälte sicher Dir als Narr. Und ich, 

Der auch nur glaubt, daß sterblich sei der 
Winter, 
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Bin dir ein größrer Narr. Sieh dich nur um! 

Die Knospen drängen allerwärts zum Licht, 

Voll Keimens ist der Boden, der dem Auge 
Gleich dürrefn Sand erscheint. O, glaube mir, 
Viel herrlicher und goldner ist der Frühling, 

Der unserm Volke, der der Menschheit winkt. 

Ich fühle schon den Saft im Baume steigen, 

Ich höre der verborgenen Quelle Rauschen. 

In tausend Herzen, dunkel und verschüttet, 

Liegt Gold, das nur des rechten Gräbers harrt. 

Es kommt der Tag, und nahe ist er schon, 

Wo der jahrtausendalte, böse Traum 
Wie Schuppen uns vom blöden Auge Fällt. 

Dann wird es Tag, dann hebt von allen Tiefen 
Der Dunst sich auf, aus Schleiern tritt hervor 
Die schmerzerlöste, freie, gute Welt.“ 

Ich hört’ ihn — staunend, seines Wortes Feuer 
Fiel in mein Herz und setzt’ es ganz in Flammen. 
Ein solcher Mensch, ein Wunder selbst an Hoffen, 
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Er macht an Wunder auch den Zagsten glauben. 
Ein Licht war er von warmem, mildem Glanz 
Inmitten kalten grauen Wintertags. 

Er war ein Quell, der aus verborgnen Tiefen 
Des Ursprungs Reinheit uns zu Tage schuf. 

Er war in unsrer greisen Welt die Jugend, 

In öder Wüste war er die Oase, 

Zu der wir alle dürstend uns gedrängt, 

Von der wir alle Labung uns geholt. 

Nun liegt er draußen, einsam, stumm und kalt; 
Nie wieder sehn wir seines Auges Leuchten, 

Nie wieder hören wir den Klang der Stimme, 
Der wie Fanfarenruf die Herzen traf, 

Daß mutiger sie und hoffnungsvoller schlugen; 
Nie wieder! Unser Hoffen starb mit ihm. 

O glaubt es nicht! Er ist uns nicht gestorben. 
Der Ton, der helle Ton, den er geweckt, 

Er zittert weit und weiter durch die Welt. 

Sein Tod war nur das Sinken einer Hülle, 
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Und reiner sehn wir ihn und lichter nun; 

Er schreitet höher, wächst mit jedem Schritte. 

Und wenn der Morgen naht, der Menschheitstag, 
Wie er im gläubigen Gemüt ihn sah, 

Dann kehrt er uns im Frühlingssturme wieder, 
Dann ruft er uns zum Streit, dann zieht auch er 
Im unsichtbaren Heer der edlen Geister 
Ein lichtverklärter Streiter uns vorauf. 

Vergeßt ihn nicht! Und Euer Trost sei der: 
Unsterblich Leben hat ein guter Mensch. 

Uns starb er nicht; sein Geist lebt unter uns. 
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Mein Freund. 

I ch lag von weißen Armen warm umfangen, 
Von goldgespon’nen Flechten überhangen, 
Beschattet hold von eines Weibes Brust, 
Umfittigt ganz von ihrer schwülen Lust. 

Mein Blick ertrank in ihrer Reize Flut, 

Ihr dunkles Aug’ strahlt’ wieder meine Glut. 
Ich lebte so, versenkt in ihren Schoß, 
Ambrosisches Genießen war mein Los. 

Einst, da mein Haupt an ihre Brust gesunken, 
Des lang geschlürften Wollustrausches trunken, 
Im Traume halb nach heißem Liebeskosen, 

Da löste sie ein Büschel dunkler Rosen 
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Vom Busen, und mit rätselhafter Hand 
Zum Kranze sie die vollen Blüten wand. 


„Ich bin die Freude! 
Du mein Sänger! Deine Priesterbinde 
Sei dieser Kranz, den ich in’s Haar dir winde. 
Ich schmücke dir das Haupt mit duftger Krone, 
Nun zieh hinaus und singe mir zum Lohne 
Das Lied der Freude; sing mein hohes Lied! 

Die Lust, die jetzt in deinem Blute glüht, 

Die ich entzünde, trage sie hinaus! 

Ström sie in tausend heißen Liedern aus! 

Sei meine Härfe! selbst will ich dich spielen, 
Bacchant’sche Klänge will ich dir entwühlen. '] 
Ich weihe dich mit dieses Kranzes Blüten, 

Die nimmer welken, und du sollst sie hüten!“ 

Ich hört’ es staunend, was sie zu mir sagt; 

Lang hab ich zu erwidern nicht gewagt. 

Süß klang ihr Wort und doch es traf mich 

schwer. 


43 


Digitized by Google 



Als ich mich wandte, fand ich sie nicht mehr. 
Wo eben noch die Freundin lieblich thronte, 

Wo ihres Lächelns heitre Sonne wohnte, 

Ragt eines Greisen hagere Gestalt, 

Ein herbes Männerantlitz bartumwallt. 

Vor seines Auges heilig düstrer Glut 
Gerinnen wollte all mein Lebensmut; 

Von diesem hoheitsvollen Angesicht 
Dräut’s nieder mir wie strafendes Gericht. 

„Wer bist du, Fremder?“ zögernd forscht meinMund, 
Er blickt und schweigt, dann gibt sein Ernst mir kund: 
„Ich bin dein Freund. Daß du mich nicht erkannt! — 
Gar nahe bin mit jener ich verwandt, 

Die dir vom Lager eben treulos schwand. 

Der Freude Bruder, Schmerz bin ich genannt.“ 

Erbebend blickt’ ich auf dies hehre Bild; 

Sein Blick war strafend, doch er war nicht wild, 
Verstehen war darin, Verzeihen mild, 

Wie Freundes Wehmut, die zu Tränen schwillt. 
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„Was willst du Schmerz! o sag, was willst du hier? 
Bleib lieber fern! Wer rief dich her zu mir? 

Laß mich der Freude, laß mich ihr im Arm! 

Ich war ihr Liebling, sie umfing mich warm.“ 

Er nahm in seine Hände meine Hand, 

Mein Auge hing an seinem wie gebannt. 

Von seinem Haupte weißes Leuchten wallt’, 

Er gleicht dem Berge schneegekrönt und alt. 

In seinen Wangen dunkle Falten tief; 

Auf seinen Lippen greise Weisheit schlief. 

„Seit deine Hand sich meiner Hand vertraut, 

Bist mit dem Schmerze du, mein Freund, getraut. 
Mein Zeichen hab’ ins Herz ich dir gebrannt, 
Nun bist mein Jünger du, von mir erkannt.“ 

Da sank mein Haupt, sank tief hinab zur Brust, 
Begraben war nun Liebe, Leben, Lust. 

Sein Jünger ich! Ein Jünger ich dem Schmerz! — 
Es traf sein grimmig Wort, wie schneidend Erz. 
Drauf rührt er mir das Haupt mit seiner Hand, 
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Die Rosen, zagt’ ich, hätt’ er mir entwandt; 

Doch lächelt’ er: „Die magst du ruhig wahren, 
Trag fürder auch der Freude Schmuck in Haaren. 
Nein! ihre Gaben kam ich nicht zu rauben, 

Nicht gram bin ich der Schwester, magst du glauben; 
Aus einem Keim sind beide wir entsprossen, 
Aus einem Quell ist Freud und Schmerz ergossen. 
Doch bin der Stärkre ich, und bin der Treue, 
Der Alte bin ich, bin der ewig Neue; 

Und wirst du meinem Dienste dich ergeben, 

Will ich um’s Haupt dir meine Dornen geben. 
Auf deiner Stirne soll mein Brandmal leuchten, 
leb will dein Lächeln selbst mit Tränen feuchten, 
Hart wird und bitter deine Stimme klingen, 

Und gramumflorte Weisen wirst du singen. 

Der Menschen Seelen sollst durch mich du rühren, 
Auf steilen Pfaden sie zur Einsicht führen, 

Du sollst sie lehren, mir ins Antlitz schauen, 
Pfadlosem Dunkel mutvoll sich vertrauen. 

Freund bin ich ja von Anbeginn gewesen, 

Ihr wiOt’s nur nicht in meinem Blick zu lesen. 
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Den Mutterwehen geb* ich meinen Segen, 

Aus Kindesaugen leucht ich stumm entgegen, 
Dem Sterbenden muß ich das Kissen legen, 

Ein Schatten flog ich euch auf allen Wegen. 

Der Fiedler bin ich auch bei jedem Reigen, 

Ich spiele auf mit frohen Hochzeitsgeigen, 

Ich schlummre tief in aller Schönheit Grunde, 
Ich poche an in seeliger Schäferstunde. 

Ich bin der Alte! Führ auf Dornenwegen 
Die Menschenkinder jenem Tor entgegen, 

Das euch beschließt im stillen Schattenreich, 

Wo Freude Schmerz ist, Schmerz der Freude 
gleich. 

Nicht jeder hat mich so, wie du, gesehen, 

Du, lehr’ die Brüder, lehr sie mich verstehen! 
Sie sollen meinen Händen sich ergeben, 

Sie sollen nicht dem Freunde widerstreben! 
Scheint hart auch meine Hand, es ruht sich gut 
An rauher Brust, in Schmerzes treuer Hut. 

Dir hab’ ich nun mein Angesicht enthüllt, 

Hab dich mit meiner hohen Kraft erfüllt. 
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Ich habe meinem Dienste dich geweiht, 

Du trägst mein unsichtbares Ordenskleid!“ 

Er rührte meine Stirne mit der Hand, 

Stumm kniet’ ich hin, mein Aug’ in sein’s gewandt, 
Und grüßt* ihn, als er langsam mir entschwand, 
Den Boden küßt’ ich, da der Meister stand. — 
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Mir träumte: 

W ir beide wollten ausgehen, die Berge des 
Glückes und der Freiheit zu suchen. 

Die Menschen verlachten uns darob. Diese Berge 
gibt es nicht, sagten einige, sie liegen im Fabelland. 

Wir aber ließen uns nicht irre machen. Unsere 
Liebe sagte uns: es müsse diese Berge des Glückes 
und der Freiheit irgendwo geben. Und sollten sie 
ja nicht existieren, dann müsse der liebe Gott ein 
Einsehen haben und sie für uns schaffen. Ein 
alter, weiser Mann, den wir um den Weg fragten, 
sagte uns: „Wohl, es gibt jene Berge. Ich habe 
sie in meiner Jugend selbst aus der Ferne ge- 
sehen; aber der Weg zu ihnen führt durch das 
Tal der Unmöglichkeit. — * 

v. Potenz, Gedichte. 4 
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„Dieses Tal möchte ich sehen!“ rief ich. „Und 
ob es sich durch unsere Liebe nicht stracks in 
ein Tal der Möglichkeit verwandeln wird!“ 

„Gut, so versucht es!“ antwortete der weise, alte 
Mann. „Ihr seid die ersten nicht, die den gefähr- 
lichen Weg gehen. Ich will euch nur noch eines 
sagen: Wappnet euch gegen dreierlei. Die Ge- 
fahren, die ihr zu bestehen haben werdet, sind: 
Vorurteil, Satzung und Gemeinheit.“ 

„Mein Mut wird deine Gefahren spielend über- 
winden!“ sagte ich, darauf machten wir uns auf 
den Weg. 

Am Eingänge jenes Tales aber, das uns der 
Alte als das Tal der Unmöglichkeit bezeichnet hatte, 
fanden wir ein junges schönes Weib sitzen. Wir 
baten sie um Durchlaß. 

„Ich will euch beiden etwas auf den Weg mit- 
geben“, sagte sie. Damit reichte sie mir einen 
goldnen Schlüssel, einen ehernen Hammer, und 
meiner Gefährtin gab sie eine Blume von klarem 
leuchtendem Demantstein. 
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»Rate, was diese drei Waffen zu bedeuten haben!“ 
sagte das junge schöne Weib. 

Ich antwortete ohne Zögern: „Der Schlüssel ist 
mein Glaube, der Hammer mein Mut und die 
Blume, die du meiner Freundin gegeben hast, ist 
ihre Herzensreinheit.“ 

„Du rietest recht!“ sagte darauf das Weib. „Wenn ‘ 
ihr den rechten Gebrauch machet von meinen 
Gaben, werden euch die Leute nichts anhaben 
können. Alles, was die Menschen euch in den Weg 
legen, werdet ihr besiegen.“ 

In freudigster Stimmung traten wir in das Tal 
ein, denn nun wußten wir ja, daß wir die Berge 
des Glückes und der Freiheit erreichen würden. 

DerWeg wurde enger und vor uns stand ein Tor, 
ein gewaltiges, eisenbeschlagenes Tor von dunkler 
Farbe, eingezwängt in riesige Steinpfeiler. Ich be- 
tastete die glatte Fläche des Metalls, und siehe da, ich 
fand eine kleine Öffnung. Da hinein steckte ich den 
goldenen Schlüssel, und die Flügel des Tores rollten 
wie von unsichtbaren Händen geschoben, zurück. 

4 * 
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So traten wir durch das Tor. 

Ein weites Tal lag vor uns, in das eine schöne 
ebene Straße führte. Und schon sahen wir in der 
Entfernung weiße Gipfel winken, auf denen die 
Sonne lag. Wir jubelten; denn das konnten nur 
die Berge des Glückes und der Freiheit sein. 

Da plötzlich wuchs vor uns aus der Erde auf 
ein grauer Felsen, den Weg versperrend. Breit- 
spurig, hochmütig, ein schroffer, unwirtlicher Felsen, 
auf dem nichts wuchs, weder Baum noch Strauch, 
nicht einmal Moos. An ihm emporzuschauen allein 
schon machte schwindeln. Feindlich drohend blickte 
er mit seinem überhängenden Gipfel auf uns herab. 

Ich erhob meinen ehernen Hammer, holte mit 
aller Kraft aus und schlug dagegen. 

Und siehe da, der Fels brach in sich zusammen. 

Weiter ging unser Weg durch liebliches Gelände 
unter sanft blauendem Himmel, an reichen Frucht- 
hängen hin. 

Da aus der Ferne kam es heran, erst wie ein 
schmales Band, das zu einer grünlichen Mauer 
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heranwuchs: eine Welle, eine riesige schmutzige 
schlammige Woge! 

Ich schrie auf vor Schreck; denn dieser höchsten 
Gefahr gegenüber fühlte ich mich waffenlos. Da 
erhob meine Gefährtin die demantne Blume, daß 
sie über ihrem Haupte erstrahlte wie ein Heiligen- 
schein. Und im Nu machte die Woge Halt, floß 
rechts und links ab. 

So gingen wir trockenen Fußes durch die Fluten* 

Nun waren wir den Bergen, denen unsere Wan- 
derung galt, schon ganz nahe. Durch wilde Land- 
schaft stiegen wir empor. Hehre Einsamkeit 
herrschte in herber Gebirgsluft. 

„Nun kann uns keine Gefahr mehr begegnen,“ • 
sagte ich, „denn jetzt sind wir aus den Tälern der 
Menschen heraus, sind in der großen Natur, wo 
alles rein ist und gut, und alles möglich erscheint 
und selbstverständlich.“ 

Doch kaum hatte ich das gesprochen, da wehte 
ein kalter Wind uns an, wie von Eisfeldern, und 
eine leuchtende kristallhelle Wand rückte gegen 
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uns an, unentrinnbar. Wir wollten fliehen; aber da 
kam auch schon von der andern Seite die nämliche 
himmelhohe, funkelnde Wand langsam aber un- 
entrinnbar angerückt. So waren wir eingeschlossen 
von Eiswänden. Ich erhob den ehernen Hammer, 
aber er zerschellte, ich suchte nach einer Öffnung 
für meinen goldenen Schlüssel; aber da war nichts, 
kein Riß, kein Spalt, glatt alles wie poliert! Meiner 
Gefährtin entsank die demantene Blume, die hier 
alle Leuchtkraft verloren hatte, aus den erstarrten 
Händen. 

Wie zwei Vögel waren wir gefangen in diesem Eis- 
kerker. Wir stürzten gegen die Stäbe unseres entsetz- 
lichen Käfigs. Umsonst alles Flattern und Suchen ! 

Bis wir einen schmalen Ausgang fanden, durch 
den wir entkamen. 

Die Freundin brach erschöpft zusammen. Ich 
sagte: „Nun bleibt uns nichts, als zurückschreiten 
und jenes Weib bitten, daß sie uns auch für diese 
Gefahr eine Waffe gibt. Ich will vorauseilen. 
Warte du hier, bis ich zurückkomme!“ 
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Nach langer Irrfahrt kam ich endlich wieder an 
des Tales Ausgang. Da saß auch wirklich eine 
weibliche Gestalt, mir den Rücken kehrend. Das 
ist die Gute, dachte ich und trat zu ihr. Aber als 
sie aufblickte, sah ich in ein uraltes verwittertes 
Weibergesicht. 

„Kommst du auch zurück?“ sagte sie mit ble- 
cherner Stimme zu mir. 

„Woher kennst du mich denn?“ fragte ich. 

„Ich habe euch einstmals den Weg gewiesen,“ 
erwiderte sie. 

„D— u— “?! 

„Ja, ich! Damals.“ 

„Ist denn das so lange her?“ 

„Viele, viele Jahre!“ 

Ich stand wie vom Donner gerührt. „Du!“ sagte 
ich, „du hast uns betrogen, als du noch ein junges 
Weib warst. Du gabst uns dreierlei Waffen. Drei 
Gefahren bestanden wir. Aber dann kam eine, vor 
der deine Waffen kläglich versagten!“ 

„Ich habe euch nicht betrogen. Ich sagte, ent- 
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sinne dich recht, alles was Menschen euch in den 
Weg legen könnten, würdet ihr besiegen; Aber 
jene Eiswände, der Kerker, in den ihr euch 
schließlich verirrt hattet, soll ich dir sagen, mein 
Sohn, was sie gewesen? — Das waren eure eig- 
nen Zweifel, alles was ihr gegen einander genährt 
an feindlichen, kleinlichen, häßlichen, unwürdigen 
Gedanken. Alles, was ihr euch angetan an bitterem, 
herbem, ungerechtem Herzeleid. Eure eigene Kälte, 
eure eigene Härte waren es, die euch da ent- 
gegenwuchsen und euch den Kerker bereiteten. 
Davor versagten meine Waffen. Ich habe Euch 
nicht betrogen!“ 

Lange stand ich schweigend, sann dem Uner- 
hörten nach. Dann bat ich: „Sage mir nur noch 
Eines! Wenn ich es jetzt noch einmal versuchte, 
willst du mir nicht eine Waffe mitgeben gegen 
jene fürchterlichen Eiswände?“ 

„Du Tor!“ rief das alte Weib. „Einmal nur ist es 
euch Menschen vergönnt, den Weg zu gehen durch 
das Tal der Unmöglichkeit. Für euch zweie sind 

t 
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die Berge des Glückes und der Freiheit versunken!“ 

„Dann laß mich wenigstens zurück, meine Ge- 
fährtin zu holen!“ 

„Deine Gefährtin!“ lachte das alte Weib, „ist 
längst hier vorbeigeschritten! Lange vor dir ist 
sie zurückgekehrt in die Wirklichkeit. Blicke dort- 
hin!« Und die Alte wies mit ihrer knochigen Hand 
in die Ferne. 

Da erblickte ich eine weibliche Gestalt verhüllten 
Hauptes, die sich schnell von mir entfernte. 

Ich wollte meinen Fuß heben, ihr nach! Aber 
der Fuß war eingewurzelt. Ich erwachte. — 
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Todessehnen. 


W ie wohl wird’s tun, 

Wenn ich, vom wüsten Lärmen 
Entfernt, in dunkler Kammer werde ruhn, 

Da keiner Sonne Strahlen mich erwärmen, 

Wie wohl wird’s tunl 

Mein Feind mag ruhig mir zu Häupten schreiten, 
Mag lachend weisen auf den Leichenstein, 

Was kann’s am kühlen Orte mir bedeuten, 

Denn mir ist wohl; ich bin allein. 

Der Tag bescheint die Welt wie vor Äonen, 

Sie blüht in seinem Licht zu neuer Pracht. 

Mich lockt er nicht, nicht würde sich’s verlohnen. 
Laßt schlummern mich! Ich liebe meine Nacht. — 
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Wie wohl wird’s tun! 

Der Abend sank hernieder, 

An seinem Busen kann ich ewig ruhn. 
Nie wieder heben sich die müden Lider, 
Wie wohl wird’s tun! 
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Glaube. 


E in Eiland liegt, so künden fromme Sagen, 
Weit draußen überm Meer, am Rand der Erde, 
Die Insel der Glückseligkeit, und niemand 
Hat es mit Leibesaugen je gesehen. 

Jahraus, jahrein ward manches Schiff gerüstet, 
Manch tücht’ges Boot mit Ruderern bemannt, 

Das Sagen bunt-umwobne Land zu suchen. 

Von all den Pionieren keiner sah 
Die heimatlichen Fluren lebend wieder; 

Doch manche Leiche ward znm Strand gespült 
Mit fahler Wange, eingekrampften Fingern, 
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Vom Tod gezeichnet, doch im Aug’ ein Leuchten 
Wie glückesinniges Leben; selig Wissen 
Hineingebannt ins stille Angesicht, 

Daß jeden, der’s erblickte, ein Sehnen packte, 

Zu sehn, was jenes Auge brechend sah. 

Ein Jüngling, dem der möderische Wahn 
Der Brüder liebsten so entrissen hatte, 

Fand seinen Leichnam in den Uferfelsen, 

Von Wellen hoch zur Klippe erst gehoben 
Und treulos dort verlassen von den Trägern. 
„Was sahst du, Bruder, um die Liebe, sprich I 
Was ist es, daß dein Aug’ dem Tode höhnt? 

So schaut nur drein, wem großes Glück geschah.* 
Und nimmer könnt’ den Anblick er verwinden; 
Bald rüstet er ein Boot und stellt das Segel. 

Viel Tag und Nächte trieb der Knabe so, 

Zum Kompaß sich die hohen Sterne nehmend, 
Allein im kleinen Schiff, die Wasserwüste 
Belebt ringsum von wunderlichen Schrecken. 
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Und in den Nächten glucksen leis die Wellen 
Am Kiele, reden ihm mit Menschenstimmen, 
Erzählen, wie so mancher schläft dort unten. 

Die Wasser bäumen sich gleich wilden Rossen, 
Und der Orkan brüllt drein mit Donnergrollen; 
Leicht tanzt des Bootes winz’ge Eierschale 
Im Wogensturz der aufgebrachten See. 

Das Wasser dringt ins Boot, er achtet’s nicht. 
Was gilt es ihm, denn über Wogenkämmen 
Erblickt sein spähend Aug’ ein fernes Ufer. 

Im letzten Sonnenstrahl erglänzen Zinnen, 

Es breiten sich Gefilde, bunte Auen; 

So steht das Bild im Glanz der .Abendsonne. 
Erschautundschaut — seinTraum ward Wirklichkeit; 
Anbetend fromm ist er ins Knie gesunken. 

Dort steht ein großes Volk am nahen Strand, 
Sie winken, sieh! die Seligen winken ihm. — 

Er hebt die Hand, will ihren Gruß erwidern. 
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Da eine Woge dunkel stürzt heran, 

Den Beter schlingt die See zum finstern Grund. 
Schnell sinkt die Nacht herein auf Meer und Land. 
Die Wellen spülen einen stillen Pilger 
Zum Heimatstrand. Dort, wo hinaus er fuhr, 
Das Kleinod suchend, liegt der Knabe wieder. 

Er fand, was er gesucht, sein Antlitz lächelt 
Im Glauben selig. 
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Abend. 


Abend! Es treten 
Die Berge näher. 

Es steigen die Nebel, 
Huschen Schatten 
Vom Fels zum Walde. 
Über zackigen Wipfeln 
Tanzt die Sonne. 

Abendschweigen. 

Wie redet die Einsamkeit, 
Spricht eherne Worte 
Zur Mannesseele! 

Die Sonne glüht, 

Die scheidende Sonne. 
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Wie im Tode ein Großer 
In aller Glorie 
Einmal noch aufstrahlt. 

Dann sinkt sie schnell. 

Die Dämmerung schleicht, 
Ein grauer Wolf, 

Durch nächtliche Täler. 

Ich weiß, ich weiß: 

Nun kommt die Nacht, 

Die lange Nacht, 

„Da Niemand wirken,“ 

Da Niemand lieben kann. 

Ich weiß, ich weiß. 

Bitter wunderlich I 
Dann werd ich dein Auge, 
Dein grüßendes Auge 
Nimmermehr sehen. 

Dann wirst du, Geliebte, 

Des Freundes Auge 

v. Po lenz, Gedichte. 5 
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Nimmermehr sehen. 

O wunderlich bitter! 

Nun starb die Sonne. 

Ist mit ihr auch 
Gestorben die Liebe? 

* 

* * 

Ein Leuchten da! 

Ein schwaches Leuchten. 
Geküßt vom Strahle 
Der schon Entschwundenen 
Eine Wolke leuchtet, 

Eine kleine, stille 
Rosige Wolke 
Hoch am Himmel, 

Am dunkeln Himmel. 

Hab’ Dank für das Zeichen! 
Nicht tot die Sonne, 
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Nicht tot die Liebe. 

Sonne und Liebe 
Können nicht sterben. 

Versteh’ ich das Zeichen? 
Dies Leben ist nichts 
Als nur ein Abglanz, 

Ein schwacher Abglanz 
Jener fernen, verborgenen, 
Aus tiefer Nacht 
Dem, der sie sieht, 
Leuchtenden Sonne. 

Hab’ Dank, hab’ Dank 
Sonne — Freundin! 

Hab’ Dank! 

Ich versteh’! 

O du, o Weib, 

Seit deine Seele, 

Deine keusche Seele 



Mir sich ergeben, 

Ward lichter Morgen, 
Ward heller Mittagsglanz 
Meines Lebens Nacht. 
Du machtest sehend 
Die blinden Augen, 

Du machtest gläubig 
Dies tote Gemüt. 

Nun scheint mir alles 
Hier nur ein Gleichnis, 
Ein Gleichnis von dem, 
Was drüben wartet. 

Ich sehne, sehn’ mich 
Der Sonne nach, 

Zum Tode, zu dir. 

O komme du große, 
Herbe Liebe. 

Auf lichtem Fittich 
Nimm mich, trag’ mich 
Zur neuen Sonne! 



Schicksal 


Der Liebe Todesspiegel. 


„Bitterer, tausendmal bitterer, als 
geliebte Menschen im Tode verlie- 
ren, ist es, eine Seele, die sich uns 
ergeben, durchs Leben elnb&Qen.“ 
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I. 


I ch habe alles, hab’ ein stolzes Schloß, 

Hab Hunde, Pferde, Bücher, Bilder 
Und Ahnen auch und Wappenschilder, 

Von Dienern, Knechten einen Troß. 

Ich bin ein Fürst auf angestammtem Grund, 

Hab manchen Feind dazu, mein Glück zu neiden — 
Nun ihrem Gift zum Trotz blieb ich gesund — 
Doch hängt’ ich nicht mein Herz an solche Freuden. 
Ich acht* es alles einem Raube gleich, 

Mein Geist erkor sich früh sein eigen Reich. 

Nur eine Leidenschaft, nur ein Begehren: 

Der Durst nach Seelen — stets schon war er da — 
Wollt mich im Innersten verzehren. 

Das war’s, was heiß mir aus dem Auge sah, 
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Aus großen Kindesaugen fragte, 

Der Durst nach Seelen, der mich plagte; 

Den Jüngling dann zu mancher Türe trieb, 

Vor der er ohne Antwort stehen blieb. 

Oft überfiel mich wunderliches Bangen, 

Nicht Furcht war’s, Habsucht nicht und Neid; 
Nein, ein unsäglich zehrendes Verlangen, 

Als würde mir zu eng des Leibes Kleid. 

Wie lebte irgendwo in fernem Land 

Ein Ding, einMensch, ein Glück noch nicht erfunden, 

Wie könnt* ich nimmermehr gesunden, 

So lang ich dieses letzte Heil nicht fand. 

Ach, einsam war ich da in solchen Schmerzen, 
Nichts gab mir Trost, nicht Wissenschaft und Kunst, 
Nicht, die ich mir verbunden, teure Herzen; 

Sie mehrten mir nur die geheime Brunst. 

Dem Gärtner glich ich so, des fruchtlos Mühen, 
Bei all den tausend Knospen, die ihm blühen, 
Die Seele heiß und heißer läßt erglühen, 
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Nach einer Blume einzig schön, 

Von seiner Sehnsucht Träumen nur gesehn. 

Und einmal war’s, ich lag im tiefsten Schlaf, 
Bin ich von jähem Schrecken aufgewacht; 

Mir schien’s, als rufe wer durch stille Nacht, 

Ein Rufen, das mich todesbange traf. 

Da noch einmal der überird’sche Klang! 

Ein Notschrei! Wie des Nachts auf weitem Meere, 
Aus ferner, hohler, unermeßner Leere, 

Tönt’s über Wogen hilfesuchend bang. 

O Gott, wer ruft mir so! Ich stand beklommen, 
Vor Ahnung zitternd hab ich ausgeschaut. 

Nie hatt’ ich solche Stimmen je vernommen, 

Und dennoch klang mir’s so vertraut. 

Es kommt ein Nachen durch die Flut geschwommen, 
Legt sich an meine Seite ohne Laut — 

Da war die große Zeit mir endlich kommen; 

O — Seele, heute fandst du deine Braut! 
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II. 


S o einfach war’s, 

So wundereinfach war’s! 
Ich sah ins Auge dir 
Und du in meines. 

Reichtest mir die Hand 
Und lächeltest. 

Bist endlich gekommen, 

Bist endlich da? 

Der du mir bestimmt 
Von Ewigkeit! 

Böser, wo bliebst du? 

Trittst wirklich hervor 
Aus meinen Träumen, 
Meinen Mädchenträumen, 
Deinem Versteck! 
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So fanden wir uns, 

Wie zwei alte Bekannte, 

Die einander gesehen 
Vor dem Beginn aller Dinge 
Mit den Augen der ersten Menschen, 
Mit Kinderaugen. 

Reichte dir die Hand 
Und lächelte. 

Bist endlich gekommen, 

Bist endlich da? 

Die du mir bestimmt 
Von Ewigkeit! 
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III. 


An deines Auges Blicke 
Hab ich dich erkannt, 
Ja, unsere Geschicke 
Sind blutsverwandt! 

Aus des Herzens Tiefe 
Aufjauchzte ein Schrei, 

Als ob deine Seele riefe: 
Mache mich frei! 

Deines Mundes Schweigen 
Sprach glühend zu mir; 
Meines Hauptes Neigen 
Gab Antwort dir. 
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IV. 


N icht mehr allein! 

Kannst du’s fassen? 

Nicht mehr allein! — 

Du hast eine Gefährtin. 

Da du kaum noch hofftest, 
Jemals das Herz zu finden, 

Das große, verstehende Herz, 
Da du dich fröstelnd 
Auf den Weg gemacht, 

Dich eingehüllt fest 
In deine Selbstsucht, 

Dich mit Verachten umpanzert 
Und Mißtrauen. 
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Da du dachtest: 

Dein Herz ist tot, 

Kannst nicht mehr lieben! 

Da trat sie dir entgegen 
Die Schwesterseele. 

Sie sprach: 

Ich lese in deinen Augen, 

Du bist elend. 

Es steht in deinen Zügen, 

Du bist einsam. 

Auf deiner Stirn sind Male, 
Schwerer Gedanken Wundmale. 
Auf deinen Lippen 
Schweben Worte, 

Nie gesprochene 
Bittere Worte. 

Siehe, ich bin gekommen, 

Dir zur Erlösung! 

Ich leide wie du! 
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Ich bin einsam wie du! 

Bin elend und stolz wie du! 
Und niemanden fand ich, 

Der mir von der Seele 
Nehme die Bürde. 

Ich will meinen Kummer 
Legen auf deinen; 

Er wird ihn verzehren. 

Ich will die Dornen 
Von deinem Haupte 
Heften auf meines; 

Dort werden sie alle 
Zu Rosen werden. 

Ich will die Worte, 

Die schweren Worte, 

Die deine Lippen nicht finden, 
Dir singen. 

Also sprach die Schwesterseele, 
Blickte mir in die Augen — 
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Und siehe, es waren 
Meine eigenen Augen, 

Die mich ansahen 
Aus ihren. 

Ich ließ meine Hand 
Gleiten über ihren Scheitel, 
Segnete mich, 

Segnete sie. 
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V, 


I ch sah euch wandeln 
Durch den Sommerabend, 
Arm in Arm, 

Unbedeckten Hauptes. 

Eure Blicke gerichtet 
In die untergehende Sonne. 

Ihr hattet geplaudert, 

Jetzt schwiegt ihr, 

Wie Frauen schweigen. 

Ein Sinnen und Spinnen, 

Ein Lauschen ins Innere, 

Ein Harren stiller Dinge, 

Ein unmerkliches Blühen, 

Ein scheinbares Nichtstun, 

Und stetes Formen, 

Wie die Blumen formen: 

v. Polenz, Gedichte. 6 
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Schönheit formen, 

Leben dichten. 

♦ 

So schrittet ihr 
Sanft zueinander geneigt, 
Blicktet der Sonne nach, 
Und lächeltet. 

Da traf mich’s: 

Wie gleich dies Lächeln, 
Wie Schwestern-gleich ! 
Aus tiefem Grunde 
Schien’s aufzuquellen, 

Aus dem nämlichen 
Tieftiefsten Grunde. 

Hier wäret ihr Eines 
In diesem Lächeln, 

Dem Glückeslächeln! 

Zween Augen gleich 
Des nämlichen Angesichts, 



Wie ein Lippenpaar, 
Ungleich und gleich. 

Wer ist die Sonne — 
Sprecht ihr Frauen — 

Wer ist das Glück, 

Der verborgene Schatz, 

Von dem dies Leuchten 
Nur schwacher Abglanz? 

Sagt, was verschwistert euch 
Die nicht Verwandten, 

Die Blutgetrennten, 

Die Grundverschiedenen? 

Sah ,euer Auge, 

Euer Seelenauge 
Das gleiche Bild? 

Lebt unter eurem Herzen 
Das nämliche Geheimnis? 
Liebt ihr, 

Liebt ihr den Einen? — 



VI. 


W ir haben uns gefunden, 

Für ewig sind verbunden: 
Du, ich und du. 

Wir dürfen ohne Zagen 
Vor Gottes Thron uns wagen, 

Du, ich und du. 

Leg deine Hand in meine, 

Und unsre nun in deine. 

Du, ich und du. 
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VII. 


I ch liebe deine Hand, 
Deine feine, gute, 
Verschwiegene Hand. 

Sie ist deine Schwester! 

Klug ist sie wie du, 

Stark und herb wie du, 
Scheu und zart wie du. 

Sie faßt die Dinge, 

Als wisse sie, 

Daß ihre Berührung 
Heiligt und weiht. 

Ich träume manchmal; 

Wo sie gelegen, 

Müßten Blumen sprießen. 
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O, diese Hand, 

Diese feine, gute, 

Verschwiegene Hand, 

Hat ihre Sprache. 

Dinge sagt sie, 

Trauteste Dinge, 

Die dein Mund mir schweigt, 
Die dein Auge mir birgt. 

Laß unsere Hände 
Sich umarmen wie Schwestern, 
Keusch und wunschlos 
Wie Schwestern! 

Sie sollen sich sagen, 

Meine Hand und deine, 

Was die Herzen, 

Mein Herz und dein Herz, 

Sich ewig verschweigen. 

Sollen sich’s eingestehen, 

Wie Schwestern 
Wunschlos. 
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vra. 

D ein Aug’ ist tief und schön! Wird es die Welt, 
Die Welt des eignen Busens mir entschleiern? 
Werd ich in seinem Licht ein Leben feiern, 

Von Güte und Verstehen ganz durchhellt? 

Dein Mund ist stolz und deine Stirne hehr, 

Es nährt dein Haupt nur edelste Gedanken. 

Um solchen Stamm kann ich mich selig ranken; 
Sei du mein Steuermann im wilden Meer! 

Dein Arm ist stark und zart ist deine Hand, 

Du sollst die Wogen meiner Unruh stillen, 

Darfst meines Traums geheimsten Wunsch erfüllen, 
Wirst führen mich in meiner Sehnsucht Land. 
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IX. 


E rinnerst du dich: 
Wir gingen 
Nach jenem Berge! 
Einmal wolltest du 
Seinen Gipfel ersteigen, 
Einmal 

Allein mit mir! 

Wie wurden wir still, 

Als wir schritten, 

Wir zwei allein 
Durch den Abend! 

Es weiteten sich 
Unsere Herzen. 
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Alles Kleine 
Fiel ab von uns. 

Wie wurde das Schweigen 
In uns, um uns, 

Beredt und geheiligt! 

Über uns der Himmel 
Rot durchglüht 
Flammte auf, 

Ein Freudenfanal. 

Zu unseren Füßen 
Die Welt 
Ward grau. 

So standen wir zweie, 
Die ersten Menschen! 

Adam Eva. 

Wir sahen uns an, 

Sahn, daß wir bekleidet; 
Schämten uns 
Der armen Kleider. 
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Da legte Gott selbst 
Freundlich lächelnd, 
Mit goldigem Finger 
Um unsere Schultern 
Den Purpurmantel, 
Den Königsmantel 
Seines Abendrots. 


X. 


W ir standen beisammen. 

Aus der Ferne, vom Dorf her 
Läuteten Glocken. 

© 

Ein Wort aus meinem Munde, 

Ein schicksalschweres Wort, 

Traf dich. 

Du blicktest auf. 

Unsere Blicke 

Berührten sich, fanden sich, 
Drangen ineinander. 

In kurzer Spanne 
Stieg auf, versank 
Eine Welt von Lust, 

Eine Welt von Schmerz. 
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Wir wußten es wohl; 

Es war ein Gleichnis, 
Nur irdisches Gleichnis 
Von höhrem Geschehen 
Ob unseren Häuptern. 

Denn in dieser Minute, 
Kurz und doch ewig, 
Wardst du mein Weib. 
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XI. 


M ir träumte, ich hielte in meinem Arm 
. Ein Kind von dir. 

Ein Unterpfand und Liebesband 
Von dir zu mir. 

Als ich sein erstes Lächeln sah, 

Tat sich der Himmel auf; 

Die Welt für einen Augenblick 
Stand still in ihrem Lauf. 

Ich will nichts mehr als dieses Glück; 

Ein Kind von dir! 

Liebliches Wunder, das entsprang, 

Aus dir und mir. 
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XU. 


E s gibt nicht Freundschaft zwischen Weib und Mann. 

Wohl gibt’s ein ew’ges Finden und sich Lassen, 
Ein heiß Umwerben und ein wildes Hassen, 

Ein trunknes Sehnen und ernüchtert Fassen. 

Es gibt ein brünstig lohendes Umschlingen, 

Ein schwermutvolles Ineinanderdringen, 

Ein bittres sich Ergeben, rohes Zwingen; 

Doch nimmer gibt es Freundschaft zwischen Weib 
und Mann. 
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XIII. 

E s ist was in dir, das mich bitter macht. 

In tausend spröden Heimlichkeiten 
Dein wellenflüchtiges Entgleiten 
Hat oft mich schon in dumpfen Zorn gebracht; 
Ich kann dein herbes Sträuben mir nicht deuten. 
O, nimm der Liebe Blütenschmelz in achtl 
Wie leicht ist brennend Herzeleid entfacht! — 

Es ist was in dir, das mich bitter macht. 

• 

Es ist was in dir, das mich zittern macht. 

Muß .ich in dir die Richterin erblicken? 

Wirst du ob mir das Schwert der Rache zücken 
Für dein Geschlecht, so oft von mir verlacht? 
Wie? würde alte Schuld vor deinen Blicken, 
Verrat der Liebe, heimlich nur gedacht, 

Ans unbarmherz’ge Tageslicht gebracht? — 

Es ist was in dir, das mich zittern macht. 
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XIV, 

O Gott, wir sind die ersten Menschen nicht! 

Wir tragen mit uns unsrer Mütter Bürde, 
Der Väter Erbe, das so greis uns macht. 

Ein Bangen ist in unsrer Liebe selbst, 

Ein Zittern vor der Sturmgewalt des Glücks. 

Ach, arm sind wir geworden, reiche Arme; 

An Wissen reich und Kräften, arm an Unschuld! 
O Gott, wir sind die ersten Menschen nicht. 
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XV. 


W elch häßliches Geschöpf kriecht da heran? 

Grün, schleimig, ohne Glieder, rückgratlos, 
Jedoch behend, ein Wurm von spitzem Maul 
Und ältlich saurem, hämischem Gesicht; 

Raunt mir ins Ohr ein Wort mit fixer Zunge. 

— „Du bist ein Tor!“, so sprach der Feind zu mir, 
— „Ein Weib ist sie! Was greifst du denn nicht zu? 
Sei roh, sei wild! Doch zeige dich ein Mann! 

Laß deine Faust sie spüren; selig wird 
Sie dann die Hand dir küssen. Aber glaub’s: 
Niemals verzeiht ein Weib, wenn du verzichtest. 
Angreifen ist des Mannes uralt Recht, 

Sich unterwerfen Weibes süße Wollust. 

Sie wird nicht anders sein als ihre Schwestern!“ 


v. Po lenz, Gedichte. 
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VXI. 


Als unsere Liebe zu Grabe ging, 
iV Da wurde kein Wort gesprochen; 

Sie ist wie ein Glas von edlem Kristall 
Lautlos über Nacht zerbrochen. 

So keusch war dein Lieben, o Freundin mein, 
Daß nur ein unschönes Denken 
Deiner Jungfrau-Seele heilige Scham 
Zu Tode mußte kränken. 

Mit fremden Blicken siehst du mich an, 
Begreifst nicht, was dir geschehen. 

Begreif ich’s doch selbst nicht, was ich getan; 
Vor Schämen möcht ich vergehen. 
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XVII. 


N icht will ich um Verzeihung bitten, nicht 
Nach Mitleid schielen. Laß zwei Fechtern gleich, 
Die ehrlich rangen, uns die blanken Klingen 
In Achtung senken. Auch die edlen Tropfen, 

Die roten Tropfen, die vom Herzen flössen, 

Nicht wollen wir sie zählen, messen, wägen. 

Laß stolz uns jedes seine Straße ziehn, 

Stolz, daß es unsresgleichen gibt auf Erden! 


7 * 
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XVIII. 


S chon hat ein Meer sich zwischen uns gelegt, 
Ein Meer, das unsrer Liebe Abgrund füllt, 
Vergessenheit sein Name. 

Wie zwei Länder, 

Zwei Inseln, die in Freundschaft einst vereint, 
Bis unterird’scher Gluten Zorn sie trennte, 

So liegen wir im ew’gen Ozean; 

So weit, so weit, daß keine Botschaft dringt 
Von Land zu Lande. 

Nur im Abendstrahl, 
Wenn still die Wasser, seh am Horizont 
Ein Wolkenbild ich stehn in feinen Linien: 

Die edlen Formen eines stolzen Hauptes. 

Dann rötet sich mein Gipfel, sendet dir 
Hoch übers Meer, zum Gruß, sein Feuerzeichen. 
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XIX. 

O sage nicht, daß du mir dankbar bist! 

Ich leide Scham, wenn du mich so erniedrigst 
In deinem Herzen hab ich einst geherrscht; 

Dein König war ich! Und vor Königen 
Ist stolz der Große, aber niemals dankbar. 

Drum sage nicht, daß du mir dankbar bist. 
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XX. 


J etzt laß uns Aug’ in Auge senken, 
Groß und frei 
Der Seelen Abschied feiern: 

Dann vorbei! 

Nun gehe deinen guten Weg 
Allein! 

Ich will nur noch das kurze Stück 
Begleiter sein. 

Zum letzten Male reich* mir deine Hand 
Im Scheiden nur! 

Dann geh ich rechts, du links 
Auf eigner Spur. 
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Dort, wo der Weg sich biegt, 

Den Scheidegruß! 

Ins Leben schreitet rüstig dann 
Mein Fuß. 

Doch wenn die Nacht herniedersinkt, 
Vielleicht, 

Daß sich mein sterbend Haupt vor dir 
Anbetend neigt. 
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Anhang. 

Der Grundplan des Jahres 1901. 


Der Liebe Todesspiegel. 

Meinen Toten gewidmet! 

Die Lebenden sind uns oft vielmehr 
gestorben als die Begrabenen. Oft 
auch leben sie nur neben uns oder 
wider uns. Ein geliebter Toter aber 
lebt ln uns. Lasst uns dafür sorgen, 
daß wir in denen, die mit uns sind, 
einstmals das ewige Leben haben. 

Mein eigen Angesicht im Spiegel. (Verse.) 

Die Lebensquelle, aus deren unerforschlichem 
Grunde Angesicht auf Angesicht auftaucht. (Verse.) 

Die Eltern. Wenn ich dem Vater nichts zu danken 
hätte, dafür bliebe ich ewig sein Schuldner, daß 
er sein Herz sprechen ließ in seiner Wahl. Ein 
Segen ward ihm das und uns Kindern. (Verse.) 
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Das Haus. (Verse.) Kein Geist spukt, doch leben 
die Geister derer, die hier geliebt und gestorben. 
Ich sah sie oft, fühle ihre Blicke auf mich gerichtet. 

Die Schwester. (Verse.) 

Der Mutter Tod. (Verse.) Ein Fest. Sie überwand. 
Starb als Siegerin. 

Der Sohn an der Leiche des Vaters. (Verse.) Den 
Vater versteht man erst, wenn er tot. Wird mein 
Sohn einst so an meiner Leiche stehen? 

Ihr beiden Alten da unten in der Gruft. (Verse.) 


Jünglingsschmerzen. (Verse.) 

Erste Liebe. (Verse.) Ich sah sie neulich wieder 
alt und verwelkt. Doch schwebte ein goldiger 
Schimmer um ihr Haupt, meiner Liebe Abglanz. 

Ball. 

Der Freiheitssucher (aus „Karline“). 

Rein! 
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Im Strudel des Lebens. (Verse.) Ich kann euch 
Mädchen nicht zürnen, ihr schultet mein Herz. 
Selbst in trüber Flut kann sich die Sonne der 
großen Liebe spiegeln. Und Reue empfinde ich 
nicht, daß ich zu viel und zu viele, höchstens, 
daß ich nicht heiß genug liebte. 

Wiedersehen mit einer, die mir Jahre ihres Lebens 
geschenkt. (Verse.) 


Die Braut (Verse.) 

Die junge Mutter. (Verse.) 

Des Weibes Rede. — Des Mannes Antwort. 

Die Tochter. (Verse.) Mit Zittern blick ich auf das 
Kind. Ich, der so mancher Mutter Tochter gekränkt. 
Gott räch’ es nicht an mir in meinem Kinde! 

Der Sohn. (Verse.) Wer bist du? Wächst mir in 
dir ein Feind heran? Willst du mich verdrängen? 
Vielleicht kannst du ein Freund mir werden. 
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Männertränen. 


Bitterer, tausendmal bitterer, als 
geliebte Menschen im Tode verlie- 
ren, ist es, eine Seele, die sich uns 
ergeben, durchs Leben einbüüen. 

Finden. Du warst mir bestimmt von Ewigkeit. 

Nicht mehr allein. (Verse.) 

Zu dreien. (Verse.) 

Jungfrau — Mutter. (Verse.) 

Auf steilstem Gipfel ich und du. Die ersten 

Menschen. 

Verflogen. (Verse.) Wir wollten stärker sein als die 
Natur. Wir sind die ersten Menschen nicht. 

Ach, zwischen Liebe und Feindschaft ist nur eine 

schmale Grenze. 

Es gibt nicht Freundschaft zwischen Weib und 

Mann. (Verse.) 

Verdacht. (Verse.) Hast du nur geistige Mutterschaft 

von mir gewollt? War ich dir nur Mittel zum Zweck? 
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Verzeih! (Verse.) Ich bin ja nur ein Mann! 

Du hast mich zum größten Menschen gemacht. 

(V erse.) 

Wir wollen Abschied nehmen. Wir können es voll 
Stolz. Keines braucht sich des andern zu schämen. 
So reißt ein Erdbeben zwei Welten auseinander. 
Aber sie grüßen einander über das Meer hinweg. 


Berufung. („Mein Freund“.) 

Wieder allein. (Verse.) 

Kassandra. 

Ich bin bei dir. (Verse.) 

Der Schmerz hat dich zum Weibe gemacht. 

Die Englein. (Verse.) Wo kommen sie her? Brachte 

sie der Storch? 

An meinen Freund. 

An C. K. 

Zum Geburtstag: „Mai“. 
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„Glaube“ aus der „'Wahrheit“. 

Die Gesichte versinken. Der Quell rauscht weiter. 

(Verse.) 

Deine Augen sind mein Spiegel. Deine Güte macht 

mich rein. 

Schluß. (Verse.) Helft mir ihr Toten, daß ich lebe, 
helft mir ihr Lebenden, daß ich sterben lerne! 


Anscheinend später hinzugefügt: 

IV. Ideale. 

Hier können Gedichte aus „Karline“ Aufnahme 
finden, z. B. Christusgedicht, Hutten. 

Das Bismarckgedicht, An Nietzsche, Egidys Toten- 
feier u. a. 


V. Reif sein! 

Weibesliebe ist nicht das Höchste. Freiheit ist * 
mehr. Frei sein und seine Einzigkeit genießen. 
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